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Für meine Herzensmenschen


	 










Prolog


	 


	Dies ist meine Geschichte,
die Story über mein bisheriges Leben.


	 


	Als das Schicksal mich mehrmals 
zu Boden rang,


	ich vor der Wahl stand: liegen bleiben oder


	kämpfen und stärker zurückkommen!


	 


	Auf den folgenden Seiten nehme ich euch mit auf eine Reise


	durch meine Vergangenheit.


	 


	Eine Vergangenheit mit Höhen und Tiefen,


	in der einem bewusst wird, 
was es bedeutet, zu leben,


	was es bedeutet, krank zu sein


	und was es bedeutet, nie aufgeben zu wollen.


	 


	Ja, ich war nicht immer stark, lange habe ich


	versucht, etwas zu leugnen,


	etwas, das stärker war als mein Wille.


	 


	Eine mentale Krankheit, die mein Unterbewusstsein in einem Moment der Schwäche


	sehr beeinflusst hat und mich zu etwas 
gebracht hat,


	von dem ich nie für möglich gehalten hätte, dass es mich dazu bringt, so zu reagieren.


	 


	 


	Aber ich möchte nicht gleich zu viel verraten.
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Die wichtigsten Menschen, neben meiner Familie, damals und heute:


	 


	 


	Marco, mein allerbester Freund


	 


	seine Freundin Sabine und


	seine beste Freundin Anna


	 


	Oma und Opa


	 


	mein Onkel und seine Familie


	 


	Moni und ihre Familie


	 


	meine Freunde


	 


	Physio Alex


	und


	das Ergo-Team


	der Praxis Schinagel und Zinnbauer


	 




	Wie alles begann!


	 


	Ich nehme euch jetzt mit zurück, zurück an den Tag, an dem das Schicksal zum ersten Mal gnadenlos zuschlug. Ich war damals 19 Jahre jung.


	 


	 


	Es war der 3. April 2009, ein schöner und sonniger Freitag. Wie jeden Wochentag fuhr ich zur Arbeit und ahnte damals noch nicht, was vor mir lag. Als wir Mittagspause hatten, telefonierte ich kurz mit meinem besten Freund Marco: »Hey, woll’n wir uns heute Abend zum Autowaschen treffen?«


	Er hatte heute und am nächsten Tag, dem Samstag, frei. Wir vereinbarten eine Uhrzeit, von der ich dachte, sie sei realistisch und es war mir nicht bewusst, dass dies das letzte Mal war, dass ich seine Stimme hörte. 


	Nachdem wir mit der Arbeit fertig waren, dachte ich: »Es ist perfekt, jetzt kann ich mich pünktlich mit Marco treffen!«


	In diesem Moment sagte mein Chef: »Wir müssen jetzt noch zu einer anderen Baustelle!« 


	Begeistert war ich nicht! Es war schließlich Freitag, schönes Wetter und ich wollte ja noch etwas mit Marco machen. Wir kamen dann bei der nächsten Baustelle an und ich beeilte mich sehr, um zeitig Feierabend machen zu können. Doch das Schicksal hatte andere Pläne mit mir. Beim Bohren eines Loches für ein Kabel erwischte ich die Hauptleitung und wäre beinahe noch von der Leiter gefallen. In diesem Augenblick wurde mir klar, den zeitigen Feierabend konnte ich vergessen.


	Also schrieb ich gleich an Marco: »Sorry, ich schaff es leider nicht, schreiben wir uns morgen? Es gibt da eine Veranstaltung in der Stadt, da könnten wir hin.«


	Als Antwort kam: »Ja klar, Haube, kein Stress!«


	Es war bereits 19.30 Uhr, wir packten endlich zusammen und der Feierabend lag in der Luft. Mein Chef und ich stiegen ins Auto und ich fuhr uns zurück zur Firma. Wir fuhren aus Amberg raus und waren in Richtung Ammerthal unterwegs, als plötzlich ein Schild auftauchte: »Achtung Öl!« Ich drosselte das Tempo, aber es war kein ersichtlicher Grund zu erkennen, welcher das Schild erklärte.


	Am Firmensitz angekommen traf ich einen Kumpel und er fragte mich: »Hast Du Lust, später auf ‘ne Pfeife mit ins Shisha zu kommen?« 


	Nach dem Tag wäre etwas Ruhiges klasse, und da wir erst am Samstagnachmittag ein Fußballspiel hatten, sagte ich: »Klar, ich bin dabei! Ich fahr nur erst noch schnell heim und dusche.«


	Er holte mich dann um 20.30 Uhr ab, wir fuhren nach Amberg und kamen ein weiteres Mal an der Stelle mit dem Schild vorbei. Um 21.15 Uhr bekam mein Kumpel einen Anruf. 


	Er legte auf und sichtlich erschüttert sagte er zu mir: »Das war mein Dad, Marco hatte einen Autounfall!«


	Im ersten Moment war ich echt sauer auf Marco, weil er erst vor kurzem einen Unfall gehabt hatte und ich dachte, es wäre ihm eine Lehre gewesen und er würde jetzt ein wenig langsamer fahren. Daraufhin versuchte ich ihn anzurufen – Mailbox. 


	Dann schrieb ich ihm eine SMS: »Was ist passiert? Geht´s dir gut?« Es kam keine Antwort.


	Ich schrieb seiner Freundin – keine Antwort.


	Rief sie an – sie nahm nicht ab.


	Dann versuchte ich es bei seinen Eltern – niemand nahm ab. Ich begann mir ernste Sorgen zu machen.


	Wir entschlossen uns, zu zahlen und fuhren dann zu der Freundin von meinem Kumpel. Ich verzweifelte langsam immer mehr, weil ich niemanden erreichen konnte. 


	Plötzlich fiel mir was ein. »Habt ihr unser Lieblingsbier da?«, fragte ich. 


	Sie brachten mir eine Flasche. »Was willst du jetzt damit?«, fragten sie mich erstaunt.


	»Marco hat mir mal erzählt, dass das Gründungsjahr der Brauerei die Telefonnummer von seinem Opa ist!«, erklärte ich ihnen. Ich rief sofort an und fragte: »Ottmar, da ist der Maier, was ist denn passiert? Wie geht’s Marco? Ich kann niemand erreichen!« 


	Seine Antwort vergaß ich nie: »Er hatte einen schlimmen Autounfall und es geht ihm gar nicht gut, sie sind alle im Krankenhaus!«


	Ich weiß bis heute nicht, ob ich mich von ihm verabschiedete oder vor Schock einfach aufgelegte. Ich weiß nur, dass ich sofort ins Krankenhaus wollte. Mein Kumpel zögerte keine Sekunde und wir fuhren los. Gegen 23 Uhr waren wir dort. Ich rannte zur Info und fragte, wo denn Marco läge.


	»Da müssen Sie zur Intensivstation, die Treppe hoch!«


	Wir gingen hoch und klingelten an der Tür, es dauerte ein paar Minuten bis jemand kam. 


	»Liegt Marco bei euch? Wie geht’s ihm?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


	»Sind Sie ein Angehöriger oder Verwandter?«, wurde ich gefragt.


	Natürlich musste ich das verneinen, was aber bedeutete, ich durfte nicht zu ihm. Unverrichteter Dinge und von Ungewissheit zerfressen fuhren wir wieder nach Hause. Daheim angekommen, versuchte ich schnell einzuschlafen, da wir am nächsten Tag ja das Spitzenspiel gegen den Zweiten vor der Brust hatten und ich fit sein wollte. Doch meine Gedanken ließen mir keine Ruhe und kreisten um mich herum. 


	 


	 


	Am nächsten Morgen, es war Samstag der 4. April 2009, circa 10 Uhr, wachte ich auf. Meine erste Reaktion war, das Handy zu checken. Aber leider gab es keine Nachricht oder Neuigkeit von Marco, stattdessen eine SMS von einem Mannschaftskollegen, ob ich, bis es Zeit war, zum Treffpunkt zu fahren, bei ihm vorbeikommen wollte. Also packte ich meine Fußballtasche, stieg ins Auto und fuhr zu ihm. Ein weiteres Mal kam ich an der Stelle mit dem Schild vorbei, nur diesmal mit dem Wissen, dass Marcos Unfall der Grund dafür war – sofort schoss mir die Frage durch den Kopf, wie es ihm wohl ginge. Plötzlich klingelte mein Handy und ich fuhr rechts ran. Es war eine gemeinsame Freundin. Ich dachte: »Endlich erfahre ich, was los ist!«


	»Maier, Marco ist hirntot und die Ärzte sagen, es besteht wenig Hoffnung!«


	Sofort begann ich zu weinen und legte auf. 


	»Warum?!« – schrie ich im Auto auf dem Weg zu meinem Kumpel. Dort angekommen, erklärte ich ihm, was passiert war und rief dann unseren Coach an und erzählte ihm von dem Unfall. Ich redete dann noch viel mit meinem Kumpel und wir versuchten, uns Hoffnung zu machen. Gegen 13 Uhr fuhren wir beide dann zum Treffpunkt. Der Coach nahm mich beiseite und erzählte mir, dass sie unter diesen Umständen das Spiel abgesagt hätten. Die Mannschaft und ich blieben noch eine Weile in der Kabine zusammen und redeten.


	Mir wurde alles zu viel, ich war überfordert und wollte nur noch heim. Um mich abzulenken, montierte ich dann mit Papa meine Sommerreifen, doch in Gedanken war ich nur im Krankenhaus. Als wir fertig waren, traf ich deshalb den Entschluss, nach Amberg zu fahren. Ich fuhr aber einen kleinen Umweg, da ich nicht nochmal am Unfallort vorbeikommen wollte. 


	Im Krankenhaus traf ich Marcos Freundin Sabine weinend vor dem Haupteingang. Ich begleitete sie bis zur Intensivstation und sie erzählte mir, was passiert war und wie es Marco ging. Zu diesem Zeitpunkt durften nur sie und seine Familie zu ihm, aber sie versprach mir, mich anzurufen, sobald auch Freunde zu ihm dürften. Voller Trauer und unter Tränen fuhr ich heim und wartete auf ihren Anruf.


	Endlich, gegen 22 Uhr, kam die erlösende SMS! »Du darfst jetzt auch zu Marco!« Ich sprang aus dem Bett, stieg ins Auto und fuhr los, diesmal ohne Umweg. 


	 


	 


	Ich weiß es auch noch heute ganz genau, als ich an der Unfallstelle vorbeikam, lief »Halo« von Beyonce im Radio.


	 


	 


	Zum Glück war es Nacht und ich fand sofort einen Parkplatz am Krankenhaus, rannte die Treppen hoch und durfte endlich ich zu ihm. Sabine holte mich am Eingang der Station ab und brachte mich zu ihm. Am Bett standen seine Eltern, seine Mutter hielt seine Hand. Ich erstarrte bei dem Anblick, überall Kabel, ein Schlauch im Hals, um ihn herum blinkte alles und sofort hatte ich wieder Tränen in den Augen. Meine anfängliche Wut schlug in tiefe Traurigkeit um.


	Mit zitternder Stimme sprach ich meine ersten Worte: »Mensch, Marco!«


	Seine Mutter sah verzweifelt, erschöpft und sehr müde aus. So hatte ich sie noch nie gesehen. Wir konnten sie davon überzeugen, sich ein wenig hinzulegen, wir würden sie holen, wenn etwas passierte.


	Jetzt waren Sabine, Marcos beste Freundin Anna und ich bei ihm im Zimmer und wir erzählten ihm alte Geschichten, die wir zusammen erlebt hatten: Als wir mal zelteten, hatte er gesagt, er würde aufs Feuer aufpassen und dann verbrannte ein Teil vom Rasen, weil er eingeschlafen war. Von den Hauspartys, die schon legendär waren und bei denen wir eines Morgens Sachen zum Putzen vorfanden, die seine Mutter mit einem »Putz mich«-Schild über der Toilette hingestellt hatte.


	Es war nämlich so: Das Haus von Marcos Eltern bestand aus zwei Wohnungen. Die Eltern lebten im Erdgeschoss und Marco nutzte ein Zimmer der Wohnung im ersten Stock. An den Wochenenden waren wir dann oft bei ihm und verbrachten dort Zeit zusammen, es war schön und unbeschwert. Wenn wir am Wochenende nicht bei ihm zuhause waren, gingen wir in die Stadt. Wir trafen uns im Barbaree oder tanzten im Magma. Marco war ja zu der Zeit erst 17 und ich schon 18, aber wir hatten unsere Tricks, dass auch er in die Clubs kam. Und im Sommer feierten wir oft auf einer Kirwa, von wo aus wir zwei häufig zu Fuß nach Hause gingen, egal, wie weit es war. All das durchlebten wir zusammen nochmal.


	Dann sagte seine Sabine lachend: »Wisst ihr noch, als wir den Film Benjamin Button geschaut haben und ihr zwei Affen euch fast in die Hose gemacht habt bei der Szene, als er vom Blitz getroffen wurde?«


	Wir lachten und für einen kurzen Augenblick hatten wir die Ängste und Sorgen vergessen. Bei all dem, was wir uns und ihm erzählten, ließen wir aber die Instrumente nicht aus den Augen. Seine Herzfrequenz änderte sich, wenn wir lachten und es fühlte sich an, als würde Marco mit uns lachen und spüren, was um ihn herum passierte.


	Sein Vater kam dann zu uns ins Zimmer und wunderte sich, warum wir Tränen lachten. Wir erklärten ihm, was der Grund war. Er schmunzelte, dann sah er sich auch die Instrumente an. 


	Ich bemerkte an seinem Blick, wie er überlegte und plötzlich fing auch er an zu erzählen: »Ich erinnere mich noch an seinen 17. Geburtstag!«


	 »Das war doch die Feier mit der Nebelmaschine«, erwiderte ich. 


	»Ganz genau, ihr musstet es ja übertreiben mit dem Nebel, man hat nicht mal mehr seine eigene Hand vor dem Gesicht gesehen«, erzählte er. 


	Es war irgendwie kaum zu fassen, wir konnten lachen und die Zeit verging wie im Flug, es war schon 4 Uhr morgens. Seine Mutter kam wieder zu uns und meinte, wir sollten doch heimfahren und auch ein wenig schlafen. 


	Wir verabschiedeten uns von Marco: »Halt die Ohren steif und bis morgen!« Die Hoffnung gaben wir nicht auf.


	Beim Verlassen des Krankenhauses sagte ich zu Sabine: »Ich hole dich Sonntag gegen Mittag ab und nehme dich wieder mit.« 


	Der nächste Tag brach an, es war Sonntag, der 5. April 2009. Wie abgemacht, holte ich Sabine ab und wir fuhren wieder zu Marco ins Krankenhaus.


	Wir waren etwas aufgeregt und voller Fragen: »Ob es ihm besser geht?«, »Ob sich sein Zustand verschlechtert hat?«, »Können wir mit ihm reden?«


	Wir waren zuversichtlich! Aber im Krankenhaus angekommen, bot sich uns leider das gleiche Bild. Seine Mutter saß auf dem Stuhl neben Marcos Bett und hielt seine Hand. Sein Vater stand am Kopfteil, die Hände auf Marcos Brust.


	»Gibts was Neues?«, fragte Sabine. Doch beide schüttelten traurig die Köpfe.


	Mir tat dieser Anblick sehr weh, deshalb sagte ich hoffnungsvoll zu ihnen: »Mama meinte, sie kommt ihn auch besuchen. Sie arbeitet doch auf einer Intensivstation und vielleicht kann sie uns etwas mehr sagen.« 


	Stunde um Stunde verging, wir redeten, lachten und bangten. Jemand brachte Pizzas, aber keiner hatte Hunger. Wir saßen dort und zuckten bei jedem Piep oder Alarm von einem seiner Instrumente zusammen und ab und zu mussten wir dann das Zimmer verlassen.


	Gegen Nachmittag kam meine Mama, ich werde diesen Moment nie vergessen. Sie nahm sich Marcos Patientenblatt vom Fußteil des Bettes, blätterte darin, sagte kein Wort, hob die Bettdecke hoch und begutachtete seine Wunde. Sie verzog die Miene und schüttelte den Kopf. Noch nie hatte ich meine Mama so schockiert gesehen und mir schossen Tränen in die Augen. Der letzte Strohhalm, an den wir uns klammerten, entfloh uns und langsam wurde uns klar – Marco würde vermutlich seinen Verletzungen erliegen. Nichts ahnend hofften wir dennoch weiter. 


	Am Abend kam eine Schwester ins Zimmer, es war gegen 17 Uhr. »Würden die Eltern bitte kurz mitkommen, der Doktor möchte sie sprechen«, flüsterte sie schon fast.


	Seine Mutter gab Marco einen Kuss, dann verließen die Eltern das Zimmer. Wir blieben dort allein und rätselten, was der Arzt wohl zu sagen hätte. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich zurückkamen. Marcos Vater hielt seine Mutter, die bitterlich weinte, im Arm. Er sah unsere fragenden Blicke. Wir fragten nicht, sondern warteten ab. 


	Marcos Mutter setzte sich wieder auf ihren Stuhl, hielt wieder Marcos Hand und sein Vater atmete tief ein, atmete aus und sagte: »Der Arzt meinte, es besteht wenig Hoffnung, sie geben Marco noch diese Nacht. Sollte sich nichts ändern, müssen wir die nächsten Schritte überlegen.«


	Eine unheimliche Stille setzte ein!


	Mir war klar: »Zur Arbeit geh ich morgen nicht, ich lasse ihn nicht allein und kämpfe an seiner Seite mit ihm!« Ich verließ das Zimmer und ging nach unten, rief meinen Chef an und erklärte ihm die Lage und dass ich die Woche Urlaub bräuchte. Ohne zu zögern gab er mir frei und ich atmete an der frischen Luft erst einmal tief durch. Meine Gedanken waren bei Marco. »Ob er wohl jemals wieder die Sonne genießen kann? Wird er wieder der Alte? Wenn ich doch nur was für ihn tun könnte!« Ich blieb noch einen kurzen Moment unten und ging dann wieder ins Krankenzimmer. Ganz still setzte ich mich zu ihm. Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand wieder etwas sagte. 


	Es war Marcos Mutter, die das Wort ergriff: »Sollte dies seine letzte Nacht sein, wollen wir ihm morgen nochmal einen schönen Tag bereiten!« 


	»Ich geh mal vor und frag, ob wir abends einen Fernseher bekommen können, dann können wir alle zusammen mit ihm die Simpsons schauen«, schlug sein Vater vor. 


	»Tolle Idee, er liebt die Simpsons«, sagte ich darauf. Das Personal auf der Station war auch einverstanden und wir durften unseren Plan am nächsten Tag umsetzen, doch ahnten wir nicht, dass alles ganz anders kommen würde. 


	 


	 


	Es verging Stunde um Stunde, die Geräte und seine Reaktionen hatten wir immer im Blick, mit der Hoffnung, es würde sich gleich etwas ändern.


	Ich glaube, es war kurz nach Mitternacht, als ich mit Marcos Vater sprach: »Ich würde jetzt heimfahren, versuche, ein paar Stunden zu schlafen und komm in der Früh wieder.«


	»Klar, mach das, ich ruf dich an, falls sich was ändert«, sagte er.


	Zuhause angekommen, war mein Kopf voller Gedanken, trotzdem schlief ich relativ schnell ein. 


	Am Montag, den 6. April 2009, gegen 6 Uhr in der Früh, wachte ich auf. Die Helligkeit eines neuen Tages durchflutete mein Zimmer, weil ich vergessen hatte, mein Rollo zu schließen. Ich ging ins Bad, putzte meine Zähne, zog mich an, stylte meine Haare und ging nach unten. Es war die gleiche Routine wie jeden Morgen, nur dass sich an diesem Tag eine Entscheidung über das Leben meines besten Freundes anbahnte. Ich zog meine Schuhe an, ging in die Garage, öffnete das Garagentor und setzte mich ins Auto. Als ich den Motor startete, flutete die Sonne durch das sich öffnende Tor langsam die Garage. Ich fuhr aus der Garage und lehnte mich dann im Sitz zurück. Bis das Garagentor wieder zu ging, genoss ich den Anblick der Natur. Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen. Die Wiesen waren mit leichtem Tau überzogen, es glitzerte ein wenig durch die aufgehende Sonne, ein blauer Himmel war mit ein paar Federwolken behängt - ein wunderschöner Anblick. 


	»Es scheint, als ob es ein schöner Tag wird, wie kann Gott Marco diesen Anblick verwehren und ihn zu sich holen?«, dachte ich mir und fuhr los. In der Stadt angekommen parkte ich am unteren Parkplatz des Krankenhauses, denn auf der gegenüberliegenden Seite war ein Bäcker. Ich ging in die Filiale und kaufte ein wenig Gebäck für uns. Die Bedienung war freundlich, ich lächelte, obwohl meine Gedanken ganz woanders waren, wünschte ihr einen schönen Tag und ging zum Krankenhaus hoch Richtung Haupteingang. Es lag eine Stille in der Luft, es war fast unheimlich und ich hörte nur die Vögel zwitschern.


	Den Weg vom Haupteingang zu seinem Zimmer konnte ich mittlerweile blind laufen, durch die Drehtür am Eingang – geradeaus – die geschwungene Treppe hoch in den ersten Stock – an den Aufzügen vorbei und danach rechts – den Gang entlang – an der Sitzgruppe vorbei und schon stand ich vor einer Glastür, die mit grauer Folie beschichtet war, sodass man nicht hinein schauen konnte – durch die Tür und geradeaus – leicht links an der kleinen Sitzgruppe vorbei, an der es Getränke gab – am Schwesternzimmer vorbei und dann in sein Zimmer. 


	Die Tür stand offen und ich ging rein. »Hab euch bissl frisches Gebäck mitgebracht, wenn wer was möchte, greift zu«, sagte ich und setzte mich. Seine Mutter hielt weiter seine Hand und sein Vater stand neben ihr, den Arm um sie gelegt. Es dauerte nicht lange, dann kam auch Sabine.


	Sie gab ihm einen Kuss. »Guten Morgen, mein Schatz«, flüsterte sie ihm zu. Ich stand auf und überließ ihr meinen Platz. »Gibts was Neues?«, fragte sie uns.


	Ich muss gestehen, ich hatte nicht den Mut gehabt, zu fragen. Seine Eltern schüttelten die Köpfe. Im Laufe des Nachmittags kamen dann Marcos Großeltern, seine Tanten und Onkeln. Nach und nach versammelte sich seine ganze Verwandtschaft. Wir wechselten uns im kleinen Zimmer ab, sodass jeder etwas Zeit mit Marco verbringen konnte. Es fühlte sich sehr komisch an, denn ich merkte langsam, dass die Ärzte mehr wussten. Als diese dann das Gespräch mit seinen Eltern wollten, ahnten wir alle, dass sie eine Entscheidung getroffen hatten. Seine Eltern kamen bald, wie am Tag zuvor, zurück ins Zimmer. Doch dieses Mal mit Gewissheit.


	»Nach Absprache mit den Ärzten bleibt uns leider keine andere Wahl«, sagte seine Mutter und brachte den Satz kaum über die Lippen. 


	»Wann wollen sie es machen?«, fragte ich fassungslos. 


	»Wir wissen nicht, wann die Ärzte die Geräte abschalten werden, nur dass sich jeder noch von Marco verabschieden darf«, erklärte sein Vater.


	 


	 


	Um kurz nach 16 Uhr betrat eine Ärztin das Zimmer, das jetzt voll mit Menschen war. Marcos Mutter auf ihrem Stuhl hielt immer noch seine Hand. Neben ihr ihre Schwester, die sie fest im Arm hielt und Marcos Großeltern väterlicherseits. Sabine in den Armen ihrer Mutter, dann ich auf meinem Stuhl und sein Onkel hielt mich im Arm. Sein Vater stand am Kopfteil, die Hände auf Marcos Brust, um seinen Herzschlag zu spüren. Die Ärztin ging an mir und seinem Onkel vorbei, stellte etwas am Display ein und man sah, wie es blinkte.


	 


	 


	Es war 16.23 Uhr, als Marco uns verließ. 


	 


	 


	Sabine brach in Tränen aus und lief raus, daran erinnere ich mich noch. Ich saß auf meinem Stuhl, starrte ins Leere, konnte nicht weinen, wollte es nicht glauben. All das Hoffen, der Glaube an das Gute - ich war wie paralysiert. 


	Sein Onkel ruckelte kurz an mir: »Jo, es ist Zeit«. 


	Ich stand auf, ging einen Schritt nach vorn, beugte mich über Marco, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und sagte: »So lange ich lebe, ich werde dich nie vergessen, für immer beste Freunde!« und verließ das Zimmer. Als ich draußen an der frischen Luft angekommen war, brach ich zusammen und begann zu weinen. 


	Sein Opa kam auf mich zu: »Danke! Danke, dass du Marco so treu zur Seite stehst!«


	»Selbstverständlich, er ist wie ein Bruder für mich«, antwortete ich ihm.


	Nach einer Weile ging ich wieder nach oben und traf Sabine an der Sitzgruppe vor der Station an. «Sind seine Eltern noch bei ihm?«, fragte ich. Sie nickte und ich wollte sie nicht stören. Ich ging wieder runter Richtung Parkplatz, ich hatte ja auch noch Fußballtraining. 


	Mit einer Leere im Kopf und voll tiefer Trauer saß ich im Auto, drehte den Schlüssel herum und dachte wehmütig: » Es ist so schönes Wetter, warum heut, warum er?!« Dann fuhr ich los, um daheim meine Tasche zu packen und gleich weiter zum Sportplatz zu fahren.


	Die Nachricht von Marcos Tod war dort bereits angekommen. Ich ging in die Kabine, zog mich um und sagte kein Wort. Ich wollte meine Trauer auf dem Platz rauslassen. Ein Kumpel war schon dort und wir kickten uns den Ball ein wenig zu. Der Coach kam auf den Platz und nahm mich in den Arm. Ich versuchte, stark zu bleiben, doch ich begann zu weinen. 


	»Du bekommst die Woche frei, zieh dich um und lass das erstmal sacken, wir sehen uns Freitag«, sagte er zu mir.


	Noch in der Kabine schrieb ich Marcos Freundin: »Was machst du? Ist alles ok?« 


	Als ich fertig mit Umziehen war, hatte ich schon ihre Antwort. »Wir sind alle bei Marcos Onkel, komm auch her,« stand in ihrer SMS und ich machte mich auf den Weg zu ihnen.


	Marcos Eltern, sein kleiner Bruder, sein Opa und seine Oma, sein Onkel mit seiner Frau und eine Nachbarin waren dort. Es stand ein Brotkorb auf dem Tisch und verschiedene Beläge dazu. 


	»Wenn du Hunger hast, nimm dir nur was, schön, dass du da bist, Jo«, sagte seine Tante.


	Ich nickte, bedankte mich, doch ich hatte keinen Hunger. Ich sah seinen Vater auf der Terrasse stehen, wie er in den Himmel blickte und ging zu ihm. 


	»Weißt du, ich wollte Marco mit in die Allianz Arena nehmen zum Fotografieren«, sprach er mit zitternder Stimme, den Tränen nah. Ich konnte nichts darauf sagen, ich hörte ihm nur zu und glaube, es hat ihm in diesem Moment gutgetan. Nach einer Weile sah er mich an und ich spürte, ihm lag noch etwas auf dem Herzen. »Die Polizei hat Marcos Auto noch nicht freigegeben. Würdest du mitfahren, wenn es soweit ist?«, fragte er. 


	Ich musste keine Sekunde überlegen. »Klar, bin dabei!«, antwortete ich.


	Dann gingen wir zu den anderen und ich machte mir ein Pils auf. Bei dem einen blieb es allerdings nicht, wir saßen zusammen und erzählten uns Geschichten von Marco; wie Marco beim Fischessen glaubte, einen Zacken von der Gabel verschluckt zu haben, dabei war es eine Gräte gewesen; als seine Eltern mit seinem Onkel und seiner Tante im Urlaub waren, wir uns um die Pflanzen kümmern hätten sollen, es aber vergessen und dann zu viel gegossen hatten. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen und obwohl wir alle mit den Nerven am Ende waren, konnten wir ein wenig lachen. Es blieb, wie gesagt, nicht bei dem einen Pils und ich durfte dort schlafen, auch die anderen blieben über Nacht. Doch an Schlaf war nicht zu denken, der Tag ließ mich und Sabine nicht los und wir redeten die ganze Nacht.


	 




	Die erste Woche ohne Marco


	 


	Langsam brach ein neuer Tag an, der erste Tag ohne Marco, Dienstag, 7. April 2009. Sein Onkel kam ins Wohnzimmer.


	»Guten Morgen, konntet ihr schlafen?« fragte er. 


	Wir schüttelten nur die Köpfe.


	Dann kam auch Marcos Tante dazu und hatte schon frische Semmeln dabei. »Guten Morgen« sagte sie, während sie das Frühstück herrichtete. 


	Marcos Eltern kamen auch kurz darauf zu uns und ich sah ihnen an, dass sie auch nicht wirklich viel geschlafen hatten. »Sie haben gestern ihren ältesten Sohn verloren, wer könnte da schlafen?«, schoss es mir durch den Kopf.


	Der Duft von frischen Semmeln und aufgebrühtem Kaffee lag im Raum, der von der Sonne durchflutet wurde. Läge nicht dieser schreckliche Tag hinter uns, wäre es tatsächlich ein guter Morgen geworden. Wir merkten alle, es fehlte ein großer Teil und irgendwie wartete jeder darauf, dass Marco durch die Tür kommen und uns mit seiner fröhlichen Art begrüßen würde, aber keiner sprach diesen Gedanken aus. Wir starteten in den neuen Tag, so wie wir den alten beendet hatten – zusammen.


	Nach dem Frühstück besprachen wir, wie der Tag weitergehen sollte. 


	»Ich würde schnell heimfahren, ein paar Sachen holen und duschen«, sagte ich.


	Sabine schaute mich an: »Holst du mich dann hier ab und fährst mich heim, damit ich das auch machen kann?« 


	»Freilich, mach ich«, antwortete ich ihr.


	Ich bedankte mich bei Marcos Onkel für alles und ging noch kurz zu seinem Vater. 


	»Sag Bescheid, wenn es soweit ist und wir die Sachen aus seinem Auto holen können.« 


	Er nickte und ich fuhr heim, ging duschen, packte ein paar Sachen zusammen und traf Mama in der Küche. 


	»Wie geht’s dir?«, fragte sie mich. 


	Mit Tränen in den Augen antwortete ich: »Joa, geht. Ich fahr Sabine schnell heim und dann wieder zu Marcos Onkel, weil wir heut vermutlich die Sachen von Marcos Auto holen dürfen, komm aber am Abend kurz heim.« 


	Papa war bereits in der Arbeit.


	»Fahr vorsichtig und bis heut Abend«, verabschiedete mich Mama.


	Im Auto, das ich vor der Garage geparkt hatte, schrieb ich seiner Freundin eine SMS: »Bin in 5 Minuten da«, und fuhr los. Sie wartete schon vor dem Haus, stieg ein und wir fuhren weiter zu ihr. Es war eine stille Fahrt, wir hörten schweigend Musik, bis wir bei ihr waren. Sie ging dann duschen und in der Zwischenzeit fuhr ich Marcos Laptop hoch, öffnete sein I Tunes und sah seine aktuelle Playlist. 


	Ich dachte mir: »Die hatte er bestimmt auch als letztes im Auto gehört!« Sabine kam zurück.


	 »Weißt du, wo Marco seine Rohlinge hat? Dann brenne ich seine aktuelle Liste zweimal für uns«, fragte ich sie.


	»Ähm warte, ah ja, genau da«, sagte sie und reichte mir zwei davon. Es war eine schöne Playlist, von allem ein bisschen was. Sie packte noch ein paar Sachen zusammen, wir tranken einen Kaffee und machten uns wieder auf den Weg. Wir fuhren noch kurz bei einer gemeinsamen Freundin vorbei, um ihr auch eine CD von der Playlist zu geben.


	Am späten Nachmittag kam der Anruf, dass Marcos Auto von der Polizei freigegeben wurde. Also fuhren wir zu dem Schrottplatz, wo es stand. Marcos Vater und sein Onkel fuhren in einem Auto und ich mit Sabine hinterher. Auf dem Weg dorthin hörten wir die Playlist und je näher wir unserem Ziel kamen, umso ängstlicher und trauriger wurde ich. Doch ich nahm all meine Kraft und meinen Mut zusammen und stieg mit aus. Wir mussten erst über einen großen Hof gehen, in Richtung einer Lagerhalle. Um uns herum standen Schrottwagen, hin und wieder lag eine kleine Schraube oder Mutter auf dem staubigen Schotterboden. Wir kamen bei der Lagerhalle an, es fehlten ein paar Fenster und ein Mann schob ein großes Tor auf.


	Ich sackte zusammen, die Tränen konnte ich nicht zurückhalten, es bot sich mir ein Anblick, den ich nie vergessen werde: In einer Ecke der Halle stand es – Marcos Auto, beziehungsweise, was davon übrig war. Es fehlte die Fahrertür, vom linken Reifen gab es auch keine Spur und der Motor war auch nicht mehr dort, wo er eigentlich hingehörte. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir uns nähern konnten. Wir sammelten uns, gingen zu seinem Auto und fingen an, zu suchen.


	Das Bild wurde schlimmer, je näher wir kamen. Ich versuchte, es auszublenden, doch es ging nicht. Die linke Radaufhängung war auf der Höhe seines Sitzes. Man sah den geöffneten Airbag. Der Motor kam dort zum Vorschein, wo normalerweise das Armaturenbrett sitzt. Marco musste diesen fast auf seinem Schoß gehabt haben und der Rahmen war komplett verzogen. Man konnte nur erahnen, mit welcher Wucht die beiden Autos frontal zusammengekracht waren - und überall war sein Blut.


	Ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Jemand fand seinen Geldbeutel, ein bisschen Kleingeld, seine Sonnenbrille und sein Handy. Doch es fehlte jede Spur vom Akku. Wir suchten und suchten. Ich ging nochmal um sein Auto und stoppte auf der Fahrerseite. 


	»Oft rutschen doch Sachen unter den Sitz, wenn einem im Auto was runterfällt«, dachte ich mir. Also versuchte ich, seinen Sitz beiseite zu drücken. Er klemmte ein wenig, aber durch den Unfall war dieser nicht mehr in der Verankerung und ich konnte drunter fassen und spürte den Akku, und so makaber es sich anhört, ich hielt in meinen etwas blutigen Händen den Handyakku. Dieser schien intakt zu sein, es war nur etwas Blut von Marco an dem Akku. Ich rieb das getrocknete Blut mit meinen Fingern weg und ging nochmals um das zerstörte Auto. Ein Haufen Blech und im Kofferraum stand eine intakte Kiste Multivitaminsaft!


	»Ob mich das Schicksal verarschen will? Nicht eine Flasche ist kaputt oder aus dem Kasten geflogen!«, schoss es durch meine Gedanken und ich war nicht nur unendlich traurig, sondern zugleich wütend! Wir waren knapp eine Stunde dort und machten uns dann auf den Weg zurück.


	Das Erste, was wir machten, war, das Handy zusammenzubauen. Sabine versuchte, es einzuschalten – keine Reaktion. Kein Wunder, eigentlich auch logisch - das Handy lag seit vier Tagen im Auto und ein Akku hält ja nicht ewig. Wir probierten unzählige Ladekabel aus und das von Marcos Vater passte schließlich. Gespannt, was passierte, blickten wir auf das schwarze Display. Es vergingen ein paar Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten und plötzlich… fing es an zu laden! Wir waren so erleichtert und hatten ein kleines Stück Marco zurück. Wir ließen das Handy eine Weile laden und waren so ungeduldig, wir wollten endlich wissen, ob es noch funktionierte.


	Jetzt gab es aber erst einmal etwas zu essen und ich konnte das erste Mal seit Montag ein bisschen was zu mir nehmen, Wurstsalat und eine Breze. Kaum war der letzte Bissen unten, gingen wir zurück ins Wohnzimmer, wo Marcos Handy am Ladegerät hing. Wir versuchten erneut, es anzuschalten und es erklang der typische Telekom-Ton - es fiel uns ein Stein vom Herzen. Sabine gab die PIN ein und das Handy funktionierte. Das Display hatte einen kleinen Sprung, aber wir konnten alles erkennen. Wir schauten zuerst nach seinem Sprachrekorder. Marco hatte gern mit Handys gespielt, vielleicht hatte er es mal ausprobiert - doch es war nichts vorhanden. Eine ganze Weile mussten wir suchen, bis wir fündig wurden: Seine Mailboxansage war gespeichert und zusammen hörten wir uns diese Ansage bestimmt tausendmal an. Während wir das machten, planten Marcos Eltern mit der Nachbarin, die auch Pfarrsekretärin war, den Ablauf der Beerdigung und sie fragten uns nach seinen Lieblingsliedern. 


	Sabine sagte: »Für immer jung – von Karel Gott und Bushido«. Sie hatte mit Marco mal über Beerdigungen gesprochen, weil ein Freund von ihr verstorben war und erfahren, dass Marco auch das Lied «You raise me up« gefiel. Das war unsere Beschäftigung an diesem Abend.


	Ich fuhr dann irgendwann heim, das hatte ich ja mit Mama so besprochen. Ich fiel, erschlagen von den Ereignissen des Tages, sofort ins Bett und war müde. Ich schlief augenblicklich ein und selbst meine Gedanken ließen mich in Ruhe.


	Der Mittwoch brach an, in mir war alles leer, ich konnte nicht mal mehr weinen. Irgendwie funktionierte ich nur noch und war mit den Gedanken bei den letzten Tagen. Ich stand auf, kultivierte mich etwas, ging zurück in mein Zimmer und startete meinen PC. Auf der Online Plattform GIMY, auf der jeder von uns ein Profil hatte, ging ich auf Marcos Seite und las sein Gästebuch durch. So viele unserer Freunde hatten sich dort verabschiedet und es dauerte nicht lange, da verschwammen mir die Buchstaben vor den Augen vor lauter Tränen. So tolle Einträge, Bilder und Erinnerungen standen dort, und mir wurde in dem Moment klar, Marco würde nie vergessen werden!


	Gegen Mittag ging ich dann runter, Mama hatte gekocht und wir aßen zusammen. Sie sah es mir an, dass es mir nicht gut ging.


	»Ich fahr dann in die Arbeit, brauchst du noch was?«, fragte sie mich. 


	»Nein, eigentlich nicht. Halt doch, weißt du, wo mein Anzug ist für die Beerdigung morgen?«, fragte ich.


	Sie nickte. Nach dem Essen gingen wir dann hoch in mein Zimmer zum Kleiderschrank und da hing er. Ich hatte zwar vorher schon mal geschaut, aber vermutlich, zerstreut, wie ich im Moment war, nicht richtig.


	Wir hatten ausgemacht, dass wir in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag bei Marcos Eltern schlafen wollten, ein letztes Mal in der Wohnung oben, so, wie wir es sonst auch immer gemacht hatten. Ich packte also meinen Anzug, meine Zahnputzsachen, Haargel und was man(n) so braucht für Donnerstag, zusammen, brachte alles ins Auto und fuhr dann zu Marcos Onkel, wo wir uns wieder trafen, da am Abend die Überführung von Marco war.


	Es war eine kurze Strecke, ich war schnell dort. Marcos Eltern und Familie, seine Freundin und sein Onkel und seine Tante waren schon eingetroffen. Sie hatten am Dienstagabend schon gesagt, dass sie Klamotten, Schuhe und sein Cap am Mittwoch zum Bestatter bringen wollten. Sabine und ich wollten ihm aber gern noch etwas Persönliches von uns mitgeben. Leider wussten seine Eltern am Abend des Vortages nicht, ob das erlaubt war, sie wollten abklären, ob das möglich sei. 


	»Also, wenn ihr mögt, dürft ihr uns die Gegenstände mitgeben und wir übergeben sie dem Bestatter«, sagte seine Mutter. Sabine wollte ein Fotobuch mit hineinlegen, in dem viele Bilder von ihr und Marco waren.


	Marcos Mutter unterbrach sie: »Such dir doch lieber nur eine Seite aus, leg diese dazu und den Rest kannst du zur Erinnerung behalten.« Diesen Vorschlag fand Sabine gut und suchte eine Seite aus.


	Was ich ihm mitgegeben wollte, wusste ich schon am Montag im Krankenhaus: meine Halskette. Als die Entscheidung über Marcos Schicksal feststand, hatte ich meine Halskette abgenommen und sie an seinen Galgen am Bett gehängt, denn ich verlor in diesem Moment meinen Glauben an das Gute. Diese Kette hatte für mich auch einen besonderen emotionalen Hintergrund, denn sie war bei allen unseren Erlebnissen, Feiern und Disco-Abenden dabei. Wir hatten viel zusammen erlebt und ich wollte, dass ein Stück von mir Marco auf seinem Weg, den ich diesmal nicht mit ihm gehen konnte, begleitet und bei ihm ist. Mit dieser Erklärung gab ich seiner Mutter meine Halskette. Mit den Gegenständen von uns und Marcos Klamotten fuhren sie los.


	 


	 


	Stunde um Stunde verging und die Überführung rückte immer näher. Langsam machten wir uns auf in Richtung Friedhof, wo die Leichenhalle stand, und dort angekommen wurde mir ganz anders: mir wurde langsam immer bewusster, dass es nie mehr so sein würde, wie es einmal war. Das Tor stand offen, wir gingen hinein, geradeaus, dann rechts um die Ecke. Sein Sarg stand dort bereits aufgebahrt, davor ein Bild von Marco und ein Kessel mit Weihwasser. Es war alles sehr erdrückend.


	»Da drin liegt Marco – ich will es nicht glauben – er kommt doch gleich zu uns«, schoss es durch meine Gedanken. Wir standen im Halbkreis um die große geöffnete Flügeltür der Leichenhalle. Es war ein warmer Frühjahrstag, die Vögel sangen ihre Lieder und es war ansonsten sehr still um uns herum. Nach und nach ging jeder von uns vor, nahm etwas von dem Weihwasser und schwenkte. Dann war ich an der Reihe, ging ein paar Schritte nach vorn, kniete nieder, bekreuzigte mich und nahm das silberglänzende Aspergill in die Hand, holte aus und hörte, wie das Wasser auf den hölzernen Sarg niederging. Das war zu viel für meine Nerven! Ich merkte, wie meine Beine zittrig wurden und ich mich setzen musste.


	Ich ging also zurück zum Eingang, dort stand eine Bank, ich setzte mich und hielt mir die Hände vors Gesicht. Ich merkte, wie sich jemand neben mich setzte und den Arm um mich legte.


	Es war Moni, die zu mir sagte: »Wenn was ist, Jo, du kannst dich immer melden!« und mir ihre Handynummer gab. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, was für eine tolle und innige Freundschaft mit ihr und ihrer Familie entstehen würde.


	Langsam gewann ich meine Fassung wieder und wartete auf Marcos Freundin. Wir stiegen dann in mein Auto und fuhren vor zur Kirche. Dort sollte noch ein Rosenkranz gebetet werden, mit anschließender Messe. Wir gingen gemeinsam in die Kirche und setzten uns, dann fingen die Gebete an. Mit jedem weiteren Ave Maria, jedem gesungenen Lied, jedem Wort, das der Pfarrer sagte, wurde mir immer klarer, was gerade passierte. Ich rang immer heftiger nach Atem, die Wände der etwas kühlen Kirche kamen immer näher, ich sehnte das Ende herbei. Jede Minute, die verging, fühlte sich wie eine Ewigkeit an und ich konnte nicht mehr aufstehen.


	Wie versteinert saß ich dort, mein Blick ging ins Leere: »Ich will hier raus – ich will hier raus – ich will hier raus«, ging es mir doch den Kopf! »Nein!! Bleib stark! Für Marco und seine Familie!«, redete ich mir gut zu.


	Endlich! Der Pfarrer verabschiedete uns in den Abend, ich stand sofort auf, lief nach draußen, gefolgt von Marcos Onkel und setzte mich auf einen kleinen Betonabsatz vor der Kirche und versuchte, Luft zu bekommen. 


	»Alles in Ordnung Jo?«, hörte ich seinen Onkel fragen, doch ich konnte nicht antworten, war damit beschäftigt, nach Luft zu ringen.


	Er blieb bei mir und nach ein paar tiefen Atemzügen beruhigte ich mich und konnte ihm endlich antworten: »Ich kann nicht mehr, ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll!« Als diese Worte meine Lippen verlassen hatten, dachte ich nur: »Wie gedankenlos, ihm geht es vermutlich nicht anders und ich belaste ihn jetzt zusätzlich!« Ein paar Minuten später und ich war wieder klar im Kopf. Ich griff zum Handy, rief meine Mama in der Arbeit an und erzählte ihr, was vorgefallen war. 


	»Komm kurz her und bring jemanden mit, der dich begleitet!«, sagte sie zu mir. Marcos Onkel zögerte keine Minute und fuhr mit mir mit zu Mama ins Krankenhaus.


	Meine Mama arbeitet als Intensivkrankenschwester in einem Krankenhaus ganz in der Nähe. Das ist etwas kleiner als das, in dem Marco gestorben war. Wir gingen die Treppen hoch und an der Tür, die der Tür im anderen Krankenhaus ähnlichsah, klingelte ich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis eine Stimme ertönte: »Ja, bitte?« 


	»Hallo, ich bin Johannes, ich möchte gern zu meiner Mama«, antwortete ich. Ich hatte den Satz nicht mal ganz ausgesprochen und wir hörten schon das typische Surren des Türöffners. Wir betraten die Station und meine Mutter kam uns schon entgegen. 


	Sie begrüßte uns herzlich, dann setzte ich mich auf einen Stuhl und sie gab mir Tabletten: »Eine nimmst du jetzt und die anderen kannst du nehmen, wenn es dir nochmal so geht! Außerdem solltest du auch mal was essen«, sagte sie.


	Ich nahm eine Tablette und sie redete noch kurz mit Marcos Onkel. Wir verabschiedeten uns und gingen zurück zum Auto. Dann fuhr uns Marcos Onkel wieder zurück, da ich ja die Tablette genommen hatte. Langsam merkte ich, wie ich ruhiger wurde. Ich schaute die ganze Fahrt aus dem Fenster, sah in den Himmel und die Gedanken kamen und gingen. Ich hielt keinen fest und wie bei jeder Fahrt hörten wir Marcos Playlist. Es wurde schon langsam dunkel, als wir bei Marcos Onkel ankamen. Die anderen hatten schon gegessen, uns aber etwas aufgehoben. Wir setzten uns und aßen erstmal, es gab Nudelsalat.


	Als wir mit dem Essen fertig waren, sagte Marcos Opa zu seinem Onkel: »Geh, mach mal den Fernseher an, heut’ spielen doch die Bayern.« Mittlerweile war es 20:30 Uhr und da Marcos Familie ausschließlich aus Bayernfans bestand, war das Spiel natürlich wichtig. Zudem war es ja auch noch das Achtelfinal-Hinspiel gegen Barcelona. Die Stimmung war zu Anfang sehr optimistisch, gegen Barcelona zu bestehen, doch hielt dieser Optimismus nicht lange an. Barcelona schoss ein Tor nach dem anderen und zur Halbzeit stand es 4:0.


	Marcos Papa ging aus dem Wohnzimmer. »Das ist durch!«, sagte er mit abwinkender Hand und zum ersten Mal in den letzten Tagen sah ich Marcos Onkel wütend. 


	»Du hast doch keine Ahnung!«, rief er ihm hinterher und ich merkte daran, wie dünnhäutig unser aller Nervenkostüm war. An dem Spielstand änderte sich nicht mehr viel und kurz vor Abpfiff machten wir uns auf den Weg zu Marcos Elternhaus.


	Ich bedankte mich vorher noch bei seinem Onkel und seiner Tante für die Gastfreundlichkeit und einfach für alles: »Wir sehen uns ja morgen wieder!« Sabine und ich gingen dann die Treppe runter zum Auto und fuhren los. Es war eine Fahrt von ein paar Minuten, aber wir ließen keine Gelegenheit aus, Marcos Musik zu hören.


	Bei Marcos Elternhaus angekommen, parkte ich das Auto wie sonst auch: kurz hinter der Einfahrt, parallel zum Gartenzaun und so, dass noch genügend Platz war, damit Fußgänger auf dem Gehweg laufen können. Ich nahm meinen Anzug und meine Tasche aus dem Auto und wir gingen in Richtung Haustür, das rote Pflaster entlang und die kleine Stufe hoch. Es war wie immer, wenn ich zu ihm gefahren war, derselbe Ablauf, doch es war ein mulmiges Gefühl. Es war das erste Mal, dass ich dort entlang ging, seitdem Marco gestorben war. An der Tür angekommen klingelte ich. Es war wie sonst, nur, dass er mir nicht die Tür aufmachte und mich oben begrüßte. 


	 


	 


	Niemals wieder wird das so sein, wie es mal war.


	 


	 


	Sein kleiner Bruder wartete schon auf uns in der Wohnung der Eltern. 


	»Komm Kurzer, gehen wir hoch«, sagte ich zu ihm. Zu dritt gingen wir die Treppe hoch in die obere Wohnung. Marcos Freundin ging oben dann nach rechts in Marcos Zimmer, sein kleiner Bruder und ich nach links in das Zimmer mit dem Kamin und dem Balkon. Dort schliefen wir im Winter immer, weil man das Zimmer mit Holz heizen konnte.


	»Schlaf gut«, verabschiedeten wir uns von Sabine und betraten das Zimmer. Wir waren beide sehr müde und machten die Betten zurecht. Marcos kleiner Bruder lag auf dem Sessel, den man zu einer Liegefläche umfunktionieren konnte und ich auf einem aufblasbaren Luftmatratzenbett. Ich erzählte ihm noch eine Geschichte, die ich mit Marco erlebt hatte: Wir waren mal zusammen unterwegs, hatten dann auch in dem Zimmer geschlafen und Marco hatte eine SMS am Handy von einer Nummer, die keiner von uns kannte. Es war eine Telekom-Nummer und durch meinen Vertrag konnte ich gratis ins Telekomnetz schreiben. Also hatten wir eine SMS an die oder den Unbekannten geschrieben und warteten auf eine Antwort. Lange mussten wir nicht warten, bis die Antwort kam – Ich bin es Marco, deine Mama’, stand in der SMS. Wir mussten kurz lachen und schliefen dann bald ein.


	Die Nacht verging leider schneller, als es uns beiden lieb war und der Wecker klingelte. Es war der Tag, an dem er seinen großen Bruder und ich meinen besten Freund beerdigen würde. Auch dieser Donnerstag, der 9. April 2009, war wieder ein sonniger, warmer Tag. Sein Bruder ging nach unten, um sich fertig zu machen, ich blieb oben, wollte mich dort umziehen und fertig machen.


	Ich hatte meine Tasche ans Bett gezogen, zog meine Socken an, dann die Anzugshose und stand auf, um sie zuzuknöpfen. »So eine Scheiße!«, fluchte ich innerlich. Die Hose, die ich mit 16 Jahren bei der Abschlussfeier der Schule getragen hatte, passte nicht mehr. Durch das viele Fußballtraining hatte ich mehr Muskeln als damals. »Geht ja gut los, was mach ich denn jetzt?«, dachte ich mir. Zum Glück hatte ich die schwarze Jeans noch dabei, die ich bei der Überführung getragen hatte und die passte auch zum Hemd und zu den Schuhen. Ich machte mich dann auf den Weg ins Bad und klopfte vorher bei Marcos Zimmer an. Sabine war auch schon wach, doch Marcos Fehlen war allgegenwärtig. Es war das erste Mal, dass ich sein Zimmer betrat und er nicht da war. 


	»Konntest du schlafen?«, fragte ich sie.


	»Ein bisschen, nicht die Welt, und du?«, kam als Antwort. 


	»Nein, auch nur ein bisschen, es ist so ein komisches Gefühl!«, sagte ich und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich putzte meine Zähne, stylte die Haare und ging zurück in das Zimmer, wo wir geschlafen hatten. Ich schnappte mir das Deo, etwas Parfüm und zog mein Hemd an, dann ging ich nach unten.


	Seine Eltern saßen auf der Terrasse und genossen etwas die wärmende Sonne. «Guten Morgen«, sagte ich und ging zu ihnen.


	»Wenn du einen Kaffee magst, kennst dich ja aus«, sagte sein Vater.


	»Mag noch jemand einen, dann bring ich noch einen mit?«, fragte ich. Sie schüttelten aber verneinend die Köpfe. Ich öffnete die Terrassentür und ging in die Küche, holte eine Tasse aus dem Schrank, stellte sie unter den Vollautomaten und drückte aufs Knöpfchen. Während ich auf den Kaffee wartete, ging ich ins Esszimmer. Dort hingen ein paar Bilder von Marco und in Gedanken fragte ich mich, was er wohl gerade tat und schwelgte in Erinnerungen. Ich holte meinen Kaffee und ging zurück zu den anderen.


	Ich hatte noch nicht ganz ausgetrunken, da stand sein Vater auf. »Es ist jetzt so weit, wir sollten los«, sagte er.


	Marcos Mutter nahm meine Tasse mit zurück ins Haus, sie sperrten die Haustür ab und wir fuhren gemeinsam zum Friedhof vor, wo wir den Rest der Familie antrafen. Wie am Abend zuvor versammelten wir uns wieder in einem Halbkreis um die Leichenhalle. Jeder trat vor und gab Marco nochmals Weihwasser. Ich hatte ein wenig Angst, dass ich wieder Panik bekommen würde, atmete mehrmals tief durch, ging nach vorn und gab ihm Weihwasser. Doch diesmal war nicht nur der schlichte Sarg zu sehen, sondern auch viele bunte Blumengestecke und Kränze, ein Meer von Farben und einer schöner als der andere. Dieser Anblick gab mir Kraft! So viele Vereine und Freunde, die dort etwas abgelegt hatten! Ich hörte wieder, wie das Weihwasser an den Blumen und am Sarg abperlte und stellte mich zurück an meine Position im Halbkreis. Wir hielten noch einen Moment inne und machten uns dann auf den Weg in Richtung Kirche. Es kamen aus fast jeder Straße bekannte Gesichter, die auch auf dem Weg zur Kirche waren. Dort angekommen, verteilte Marcos Mutter an seine Freundin, seinen kleinen Bruder und ein paar Freunde rote Rosen und ich bekam eine weiße, langstielige Rose, die wir bei den Fürbitten nach vorn in eine Vase stellen sollten. Ich bekam eine weiße, weil Marco und ich oft weiße Shirts anhatten, die Farbe Weiß beide gut fanden und als Zeichen, dass ich sein bester Freund war.


	Ausgestattet mit unseren Rosen setzten wir uns in die extra reservierte Bank und warteten auf den Pfarrer und den Beginn der Messe. In mir spürte ich die Angst, zu versagen, wieder zu versteinern und in dem Moment der Fürbitte nicht nach vorn gehen zu können. Doch ich versuchte, diese Gedanken weg zu schieben, dachte an Marco und an unsere gemeinsamen Erlebnisse. Das gab mir Kraft. Während die Fürbitten vorgelesen wurden, lief das Lied 'Für immer jung' von Karel Gott und Bushido, eines seiner Lieblingslieder.


	[image: ]Und dann war ich an der Reihe nach vorn zu gehen. Ich nahm meine Rose, stand auf und ging los. Bevor ich sie in die Vase steckte, atmete ich durch, schaute mir sein Bild an und ließ meine Rose dann los, drehte mich um, hob meinen Kopf und dachte: »Wow! So viele Menschen habe ich noch nie in einer Kirche gesehen«, und setzte mich wieder auf meinen Platz. Wie lange die Messe dauerte, kann ich heute nicht mehr sagen, ich hatte weder einen ruhigen Gedanken noch ein Zeitgefühl. Am Ende der Messe stand ich auf und holte noch schnell meine Rose aus der Vase. Dann ging die Familie, gefolgt von der Verwandtschaft, Sabine und mir, durch die Menschenmenge in Richtung Ausgang und wartete dort auf den Pfarrer. Dieser brachte schließlich einen Menschenzug, begleitet von Gebeten, zum Friedhof.


	Das Tor des Friedhofes war weit geöffnet und wir gingen immer geradeaus, bis wir am Grab, das für Marco vorgesehen war, ankamen. Die Ränder waren bedeckt mit grünem Kunstrasen, links daneben ein Weihwasserkessel und ein Gefäß mit Erde darin. Ich wusste, wir alle mussten jetzt noch einmal sehr stark sein! Es vergingen ein paar Minuten, bevor der Pfarrer ein paar Gebete sprach und auf einmal sahen wir, wie Marcos Sarg herangetragen wurde. Sofort hatte ich Tränen in den Augen. Vier Männer trugen den Sarg und stellten ihn dann auf einer Vorrichtung ab, die ihn später hinunterließ. Dann sprach der Pfarrer das letzte Gebet und den Segen, aus den Lautsprechern erklang 'You raise me up' und sein kleiner Bruder weinte fürchterlich. Ich hielt ihn fest in meinen Armen. Seine Hand blutete etwas - er hatte seine Rose in der Kirche so festgehalten, dass er sich verletzt hatte. Ich weinte auch, aber ich ließ ihn nicht los, während Marco in seinem Sarg langsam hinabgelassen wurde und ich hörte dabei ein langsames Klackern und Quietschen. Plötzlich stoppte die Vorrichtung, der Pfarrer nahm zuerst das Weihwasser, betete ein paar Worte und nahm dann mit der kleinen Schaufel etwas Erde, warf sie auf den Sarg und entfernte sich. Anschließend gingen Marcos Eltern nach vorn und wiederholten das Ritual, seine Verwandtschaft tat es ihnen gleich und dann war ich an der Reihe.


	Marcos kleiner Bruder war jetzt in den Armen seiner Mutter und er tat mir so leid. Der Vater von Sabine begleitete mich in Richtung des Weihwassers und der Erde. Ich hielt noch die weiße Rose in der Hand, blickte in das dunkle Loch, sah ein wenig von dem Blumengesteck, das seinen Sarg verzierte und warf meine Rose dazu. Ein weiteres Stück, an dem eine Erinnerung hing, lag jetzt dort. Meine Gedanken waren leer, ich dachte an nichts, meine Augen waren gerötet und ein paar Tränen kullerten die Wange hinunter, als ich zuerst etwas Weihwasser nahm und es verteilte. Dann drehte ich mich etwas zur Seite, ergriff die kleine Schaufel und schüttete etwas Erde hinunter. Es war ein so seltsames Gefühl, obwohl es fast sommerliche Temperaturen hatte, fing ich an zu zittern und hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Es war ein eiskalter Schauer, der mich kurz umhüllte, als wenn ein Stück meiner Seele sich verabschiedet hätte und mit Marco gegangen wäre. Das war der Moment, in dem mir klar wurde: »Ich habe gerade meinen besten Freund beerdigt!« Dann verabschiedete ich mich mit den gleichen Worten wie im Krankenhaus und flüsterte: »Ich werde dich nie vergessen – beste Freunde für immer!«, und ging zurück.


	Einer nach dem anderen verabschiedete sich von Marco. Mit jeder kleinen Schaufel Erde und dem dazugehörigen Geräusch, wie die Erde auf die Blumen und den Sarg rieselte, kam die Erinnerung an eine Sanduhr, die langsam abläuft. Aber diese konnte man nicht zurückdrehen. Es war endgültig! 


	Mich überkam wieder dieses beklemmende Gefühl, ich musste weg. Ich hob meinen Kopf und es bot sich mir ein Anblick, mit dem ich nicht gerechnet hatte und den ich nie vergessen würde: Der ganze Friedhof war voller Menschen! Es müssen Hunderte gewesen sein, die Marco auf seiner letzten Reise begleiteten. Ich ging schnellen Schrittes nach draußen, vorbei an Freunden, Bekannten, Fußballern und an Gesichtern, die ich nicht kannte. Völlig erschlagen von den Eindrücken der letzten Minuten, setzte ich mich vor dem Friedhof auf den Gehsteig und atmete erstmal tief durch und versuchte auszublenden, was um mich passierte. Ich fühlte mich noch immer leer, konnte keinen klaren Gedanken fassen, saß nur dort und atmete. Ich sah, wie Menschen an mir vorbei gingen und dann hörte ich eine vertraute Stimme. 


	»Alles gut bei dir, Jo?« Es war Marcos Opa, der zitternd eine Zigarette rauchte. 


	»Ja, ja, jetzt geht’s wieder«, antwortete ich ihm, während ich langsam aufstand. Ich ging wieder zurück auf den Friedhof, der mittlerweile fast leer war und traf auf halbem Weg eine Freundin. Sie umarmte mich und sah mir an, dass es mir nicht gut ging. Es tat gut, gehalten zu werden und für einen kurzen Augenblick mal nicht stark sein zu müssen. Wir verabschiedeten uns und ich bedankte mich bei ihr, dass sie da war. Ich sah, wie Marcos Familie mit Sabine noch am Grab stand und beschloss für mich, beim Auto auf seine Freundin zu warten.


	Es dauerte nicht lang, bis sie alle durch das Friedhofstor kamen. Wir setzten uns ins Auto und fuhren zu Marcos Eltern, parkten wie immer und gingen in Richtung der Terrasse. Dort waren schon kalte Platten mit allerlei Schnittchen angerichtet und ein paar Verwandte waren auch schon dort. Es herrschte eine ruhige und etwas seltsame Stimmung. Uns wurde allen bewusst, dass Marco nicht mehr zurückkäme. Es fühlte sich so endgültig an.


	Ich holte mir auch etwas zu essen und setzte mich zu Freunden auf die Terrasse. Nach einer Weile fingen wir zu reden an und unterhielten uns hauptsächlich über Marco. Wir hatten so viel zusammen erlebt und es waren schöne Geschichten, die uns auch schmunzeln ließen: Als wir mal wieder eine Party machten und am nächsten Tag die Terrasse schrubben mussten, weil jemand Baileys vom Balkon verschüttet hatte. Wir schwelgten, wie so oft in den letzten Tagen, in diesen Erinnerungen und es fühlte sich an, als wäre Marco unter uns! Die Zeit verging und es verabschiedeten sich nach und nach immer mehr Freunde und Verwandte. Mittlerweile war es Nachmittag und herrliches Wetter. Sabine und ich beschlossen, mit seinem kleinen Bruder in die Stadt zu unserer Stammeisdiele zu fahren und dort Eis zu essen, damit er ein wenig auf andere Gedanken kam. Wir gingen zu meinem Auto und er durfte vorn sitzen, auf dem Platz, auf dem sonst Marco saß, wenn wir zusammen unterwegs waren, Sabine setzte sich nach hinten. Mit Sonnenbrillen ausgestattet, die Fenster ein wenig geöffnet, Marcos Playlist, die aus den Boxen ertönte und dem Bass, der unsere Ohren ein wenig massierte, fuhren wir los. Es war ein Gefühl der Routine, doch wir merkten, dass ein großer Teil fehlte!


	Ich parkte immer etwas außerhalb, man bekam dort grundsätzlich einen Parkplatz und es war zudem kostenfrei. Wir mussten zwar ein paar Meter laufen, aber bei dem Wetter war das ja nicht wirklich schlimm. Das erste Mal, dass ich dort parkte, das erste Mal, dass wir den Weg gingen - es sollten noch so viele Sachen kommen, die wir sonst mit Marco zusammen gemacht hatten, die wir nie wieder mit ihm erleben würden. Das alles machte uns bewusst, dass ab jetzt alles anders war. Wir gingen über die Straße, über die Brücke, an der Bücherei vorbei, durch den Torbogen und waren in der Stadt angekommen. Vorbei an parkenden Autos und an unserer Lieblingspizzeria. Dort hatte Marcos Papa uns oft abgeholt, wenn wir abends unterwegs waren. Als wir noch nicht volljährig waren und dadurch um Mitternacht »Schluss« war, hatte er sich da die Wartezeit immer mit einer Tasse Kaffee verkürzt. 


	Kurz danach begann die Fußgängerzone. So viele Menschen waren unterwegs, kein Wunder bei dem Wetter. Sie hatten alle gute Laune und ahnten vermutlich nicht, was hinter uns dreien lag. Wir gingen immer weiter und schauten ein wenig in die Läden, wo reger Betrieb herrschte. Ostern stand an und viele suchten vermutlich noch die letzten Geschenke. An der Eisdiele angekommen, hatten wir Glück und bekamen sogar draußen noch einen Tisch.


	Dann kam auch schon die Bedienung und sie erkannte uns natürlich, begrüßte uns freundlich und fragte: »Hey ihr drei, was darf‘s denn sein?«


	»Ein Spaghettieis«, sagte Marcos Bruder. 


	»Ich nehme auch eins«, erwiderte Sabine.


	»Und bei dir?« Die Bedienung schaute mich fragend an. 


	»Wie immer«, antwortete ich.


	Sie nickte, wusste vermutlich schon, was passiert war, tippte die Bestellung fertig ein und verließ uns dann. Bis unser Eis kam, beobachteten wir ein wenig die Leute, die an uns vorbei gingen und ja, über manche konnten wir uns auch amüsieren. Dann kam auch schon unsere Bedienung mit dem Spaghettieis zurück. So riesige Eisbecher hatte ich dort noch nie gesehen. Sie stellte das Eis vor uns ab.


	»Lasst es euch schmecken!«, sagte sie mit einem Schmunzeln.


	»Wow! Ich glaube, das haben sie extra groß gemacht für uns!«, sagte ich erstaunt zu den anderen. 


	»So ein großes Eis hab ich noch nie gesehen!«, fügte Marcos Bruder hinzu und hatte sogar ein Lächeln auf den Lippen, bevor er zu essen begann. Allein für dieses Lächeln hatte sich die Fahrt schon gelohnt und so saßen wir dort, aßen unser erstes Eis in unserer Lieblingseisdiele - und Marco fehlte in der Runde. Doch in unseren Gedanken, in unseren Herzen war er mit dort! Wir aßen unser XXL-Eis, bemerkten dabei die neidischen Blicke der anderen Gäste, doch das war uns egal. Sie wussten ja nicht, was hinter uns lag, was wir durchgemacht hatten. Wir ließen uns dadurch nicht verunsichern, im Gegenteil, wir genossen es umso mehr! Als wir das Eis verputzt hatten, bezahlte ich und wir machten uns auf den Weg zurück zum Auto. Mit vollem Magen war der Weg gefühlt doppelt so anstrengend wie sonst. Mittlerweile hatte auch die Pizzeria geöffnet und im Vorbeigehen begrüßten wir kurz den Besitzer, der in der Tür stand und gingen dann weiter Richtung Auto, um wieder zurück zu fahren. Abends wollte ich ja noch zum Training gehen, um ein wenig Dampf abzulassen.


	 Angekommen bei Marcos Elternhaus stiegen wir alle aus und erzählten vom Eisessen, dass es sehr schön war und wir extra große Portionen bekommen hatten. Ich ging dann mit Sabine nach oben und wir packten unsere Sachen zusammen. Ein letztes Mal ging ich durch die Wohnung, schwelgte in Erinnerungen, an die Partys, die Filmabende und die lustigen, schönen, unbeschwerten Momente, die wir hatten: Shisha rauchen auf dem Balkon, Musik, die jeden Raum durchdrang, die gemeinsame Zeit. Es waren so tolle Erinnerungen, dass ich zu weinen begann. 


	»Ich werde diese Erinnerungen immer in Ehren halten und Marco nie vergessen!«, schwor ich mir in diesem Moment. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und ging in Marcos Zimmer. Sabine saß auf dem Bett und ihr ging es wie mir, sie erinnerte sich auch zurück. Das Zimmer sah aus, als würde Marco jeden Moment reinkommen, als wäre er nur verreist. Die frisch gewaschenen Klamotten im Korb neben der Tür, seine Schuhe im anderen Eck, eine Schüssel stand auch noch dort, auf der Fensterbank ein paar Wertgegenstände.


	 


	 


	Doch er kommt nicht mehr zurück, nie wieder!


	 


	 


	Wir gingen wieder nach unten, verabschiedeten uns von seinen Eltern und von seinem kleinen Bruder, gingen zum Auto und stiegen ein. Als ich im Auto saß, blickte ich hoch zum Balkon - vielleicht stand er dort und winkte zum Abschluss? Doch der Balkon war leer und die Tür verschlossen. 


	Ich brachte seine Freundin nach Hause und fuhr dann weiter zu mir, räumte dort meine Tasche aus, zog die verschwitzten Klamotten aus und frische an, ging in den Keller und packte meine Trainingstasche. Ich machte mich dann auf den Weg zum Training, schließlich wollte ich am Samstag spielen!


	Am Sportplatz angekommen, begrüßte ich meine etwas überraschten Mannschaftskollegen. Doch sie kannten mich und wussten, dass mir der Sport half. Auch der Coach nickte mir zu. Er wusste, dass ich nicht gekommen wäre, wenn es mir nicht gut gehen würde. Das Training begann, wir wärmten uns auf und machten unsere Übungen. Je mehr Übungen, je mehr Einheiten wir machten, desto mehr merkte ich, dass ich im Kopf etwas freier wurde, dass ich abschalten konnte und dass es mir das erste Mal seit Freitag gelang, etwas unbeschwerter zu sein. Der Sport tat mir gut! Beim Abschlussspiel strengte ich mich besonders an, ich wollte unbedingt in der Startelf stehen. Dann war das Training auch schon wieder vorbei, die Zeit verging wie im Flug. Als ich geduscht hatte, im Auto saß und mich auf dem Heimweg machte, holte mich die Realität schnell wieder ein, die Gedanken begannen wieder zu kreisen. 


	»Wie kannst du nur zum Training gehen! Dein bester Freund ist gestorben! Hast du kein Gewissen?!«, hallte es durch meinen Kopf. Doch ich wusste, Marco würde mir das nie übelnehmen und ich verdrängte diese Gedanken so gut es ging, nicht ahnend, dass diese mich von nun an auf Schritt und Tritt begleiten würden. Zuhause angekommen, fiel ich erschöpft ins Bett. Ich war fix und alle vom Training und konnte zum Glück ausschlafen, am nächsten Tag war Karfreitag.


	 




	Das erste Ostern ohne Marco


	 


	Als ich aufwachte, hörte ich schon die Vögel zwitschern und sah durch das Rollo, dass es längst hell draußen war. Ich blickte auf meine Uhr und es war schon 11. Ich setzte mich auf und überlegte, was ich machen könnte. Der Karfreitag ist ja ein stiller Feiertag, also konnte ich Autowaschen vergessen.


	Bereits eine Woche war seit Marcos Unfall vergangen und es war in dieser Zeit so viel vorgefallen. Ich beschloss für mich, dass ich am Nachmittag mal zu Opa und Oma rüber schauen wollte, um ein wenig mit Opa zu ratschen. Ich stand auf, ging ins Bad und machte mich fertig. Dann ging ich nach unten und suchte erstmal etwas zu essen, danach ging ich wieder nach oben und startete meinen PC. Ich meldete mich bei GIMY an, las meine Nachrichten und sah auch wieder Marcos Gästebuch durch. Es waren viele neue Einträge dort und oben links stand es – zuletzt online 02.04.2009. Wieder einmal wurde mir deutlich, dass nichts mehr war, wie es einmal gewesen war. Die Zeit verging relativ zügig und ich machte mich auf den Weg zu Opa. 


	»Oma ist in der Kirche«, sagte er, als ich dort angekommen war. Wir gingen zur Bank, die unterm Nussbaum im Schatten stand. Opa war ein Mann, der schon viel erlebt hatte in seinem Leben: Krieg, Gefangenschaft und all das. Dennoch war er dem Leben gegenüber immer positiv gestimmt.


	 


	 


	Opa war beziehungsweise ist mein Vorbild! 


	 


	 


	»Was ist denn passiert? Warst schon länger nicht mehr da!«, fragte er mich. 


	Ich holte tief Luft und hob meinen Blick, sah ihn an und sagte: »Marco ist am Montag gestorben, hatte heut vor einer Woche einen Unfall.« 


	Opa wusste natürlich längst von Mama, was passiert war. Aber er wusste auch, dass es für mich wichtig war, von mir aus darüber zu reden. Und so erzählte ich ihm, was vorgefallen war: Von den Tagen im Krankenhaus, vom Hoffen und Bangen und den letzten Tagen, seiner Beerdigung. Ich konnte das erste Mal, seit das alles passiert war, frei darüber reden und wusste, dass Opa mich versteht. 


	»Hmm, da hast du sehr viel erlebt und wenn es dir nicht gut geht, dann komm rüber, ich hab immer ein offenes Ohr für dich«, antwortete er mir auf meine Erzählungen und ich wusste, dass Opa mich verstand, dass er mir zur Seite stand und immer einen guten Rat für mich hatte.


	 Oma kam in der Zwischenzeit mit meiner Tante von der Kirche zurück und sie setzte sich zu uns. Opa und ich hatten bereits das Thema gewechselt. 


	Oma schaute kurz auf die Uhr, stand auf und sagte zu Opa: »Ich mach mich mal für den Stall fertig«, und ging ins Haus. Opa und ich blieben noch ein wenig auf der Bank sitzen und genossen den warmen Abend. 


	Nach einer Weile verabschiedete ich mich: »So Opa, ich pack‘s, danke für alles und wir sehen uns ja am Sonntag!«


	»Ja, Servus«, sagte er und nickte.


	Ich war noch nicht mal vom Hof gegangen, da kamen wieder diese dunklen Gedanken. »Toll, jetzt belastest du Opa auch noch! Hat er nicht genug erlebt? Kannst du denn gar nix?« Also ging ich heim, zog meine Laufschuhe an und lief so lange, bis meine Gedanken ruhig waren. Wieder zuhause angekommen ging ich duschen, schaute noch ein wenig fern, stellte meinen Wecker und schlief bald ein.


	Ich schlief sehr unruhig und wachte oft auf, weil mir meine Gedanken keine Ruhe ließen. Als der Wecker klingelte, kam es mir vor, als hätte ich kaum geschlafen. Ich stand auf und sammelte mich erstmal. Dann ging ich ins Bad, putzte meine Zähne, stylte die Haare und zog den Trainingsanzug an. Ich lief hinunter in den Keller, packte meine Sporttasche und stellte sie dann in der Diele ab. Anschließend ging ich ins Esszimmer, wo meine Eltern und das Mittagessen schon auf mich warteten.


	»Ein Kumpel holt mich gleich und wir sind vor dem Spiel ein bissl bei ihm«, sagte ich zu meinen Eltern.


	»Bis wann kommst du denn wieder und gehst du morgen mit in die Kirche?«, fragte mich Mama.


	»Denk, gegen Abend bin ich wieder da und die Kirche würde ich gern ausfallen lassen«, antwortete ich ihr. Es wurde Zeit, ich zog meine Schuhe an, ergriff die Sporttasche, öffnete die Haustür und rief: »Bis heut Abend!« Und ein »Spielts gscheit!« kam zurück. Ich zog die Haustür hinter mir zu, ging die paar Stufen nach unten und machte mich auf den Weg in Richtung Bushäuschen, wo mein Kumpel mich abholen wollte.


	»Vor einer Woche haben wir noch gehofft, vor einer Woche war Marco noch da, seit fast einer Woche ist alles anders«, kreisten meine Gedanken in mir herum und ich merkte, wie sich die Tränen ansammelten. »Bleib stark! Bleib stark!«, redete ich mir selbst zu.


	Am Bushäuschen angekommen, gab es von meinem Kumpel noch keine Spur. Ich setzte mich und kurz darauf kam er schon angefahren. Ich öffnete den Kofferraum, legte meine Tasche hinein, ging ums Auto rum und stieg ein. Wir gaben uns zur Begrüßung die Hände und dann fuhr er los. Wir fuhren in Richtung Stadt, holten uns noch einen Energydrink an einer Tankstelle und fuhren dann zum Treffpunkt. Dort waren schon einige unserer Mannschaftskollegen, die wir begrüßten. Nachdem wir unsere Taschen in die Kabine gebracht hatten, gingen wir zum Fußballplatz und begutachteten diesen: Er war wie immer in hervorragendem Zustand! Danach setzten wir uns auf die Terrasse und warteten auf den Rest der Mannschaft und die Besprechung mit unserem Coach. Bald würde ich erfahren, ob ich es in die Startelf geschafft hatte.


	Als unser Team komplett war, gab es die Mannschaftsbesprechung. Ich schaute auf die Tafel und war gleich erleichtert, durfte ich doch rechts in der Viererkette starten. Der Coach erklärte uns, worauf es beim Gegner zu achten galt, doch das wussten wir auch so. Jeder von uns gab immer sein Bestes! Danach zogen wir uns in der Kabine um und liefen dann auf den Platz zum Aufwärmen. Es war schönes Wetter mit angenehmer Temperatur, perfektes Fußballwetter. Doch schwebte über mir eine dunkle Wolke und die Gedanken wurden wieder laut. Nach ein paar Sprints konnte ich diese wieder verdrängen.


	Nach etwa 30 Minuten machten wir uns dann endgültig für das Spiel bereit: Ich zog mein Trikot an, tapte die Schienbeinschoner, schnürte die Schuhe nochmal neu zu, erst links – dann rechts, dasselbe Ritual wie immer. Doch an diesem Spieltag war etwas anders. Ich legte eine Trauerbinde am rechten Arm an und dann gab es vor dem Spiel noch eine Gedenkminute für Marco. Und das war der Grund, warum ich unbedingt spielen wollte, ich wollte für ihn auf dem Platz stehen! Zusammen mit dem Gegner liefen wir auf den Platz. Ich hörte Applaus, spürte den Wind und die warme Sonne auf der Haut. Wir begrüßten den Gegner und stellten uns dann am Anstoßkreis auf. Arm in Arm standen wir dort. Neben mir ein Kumpel, der seinen Arm fest um mich legte und ich wusste, ich war nicht allein. Dennoch musste ich stark sein. Aus dem Lautsprecher ertönte die Ansage der Schweigeminute und es wurde still. So still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. »Bleib stark! Bleib stark!«, redete ich mir in Gedanken zu.


	Dann kam der erlösende Pfiff des Schiedsrichters und wir nahmen unsere Aufstellung ein.


	 


	 


	An das Spiel habe ich bis heute wenig Erinnerungen, nur dass ich auf dem Platz den Kopf frei hatte und für 90 Minuten meine Sorgen vergaß!


	 


	 


	Nach dem Spiel saßen wir noch ein bisschen zusammen und unterhielten uns über das Nachholspiel am kommenden Montag. Es handelte sich um das Spiel, das eine Woche zuvor aufgrund der Situation mit Marco abgesagt worden war. Gegen Abend fuhr mich mein Kumpel heim und ich verbrachte den restlichen Abend vor dem Fernseher und erholte mich vom Spiel.


	Die Nacht von Samstag auf Sonntag war die erste Nacht, in der ich mal richtig durchschlafen konnte und ich wachte erholt auf. Es folgte dieselbe Routine wie jeden Morgen: kurz sammeln, aufstehen und fertig machen, aufs Mittagessen warten und die Zeit bis dahin am PC verbringen. Wie auch schon in den letzten Tagen, las ich die Einträge auf GIMY nach. Es war nach wie vor sehr aufwühlend, zu lesen, was einige dort geschrieben hatten und ich beschloss für mich, dass ich nach dem Mittagessen Marco besuchen und erst dann zu Opa fahren wollte. Da rief auch schon Mama zum Essen. Es schmeckte lecker wie immer und als wir fertig waren, fragte ich sie nach einem Grablicht. 


	»Bevor ich zu Opa fahr, schau ich bei Marco vorbei«, sagte ich zu ihr. Es hörte sich an wie immer, nur dass ich ab jetzt nicht zu ihm nach Hause, sondern zum Friedhof fuhr. Meine Mama gab mir ein Grablicht und gegen 14 Uhr machte ich mich auf den Weg. Ich war relativ schnell dort angekommen und verweilte noch kurz im Auto. Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Schließlich nahm ich die Kerze und das Feuerzeug, stieg aus und ging in Richtung des eisernen Eingangstores. Es war ein sehr komisches Gefühl, etwas erdrückend, verwirrend - denn wenn ich Marco jetzt besuchte, ging ich nicht mehr über rotes Pflaster, sondern zuerst über graue Betonplatten, gefolgt von Waschbetonplatten. Klingeln brauchte ich auch nicht mehr und er würde mich, wenn ich bei ihm ankomme, auch nie wieder persönlich begrüßen. All das wurde mir auf dem Weg zu ihm bewusst. Es war alles anders und sollte nie wieder so sein, wie es war!
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